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Seelsorgeerfahrungen aAus Ostdeutschland

eın geeintes, freies Deutschland WarTr

Auf Einladung der Katholisch- Theologi- un bleibt eın Geschenk
schen Hochschule Linz und des Linzer Generation. Da g1ibt nichts ZU-

erklären un! schlechtzumachen. 1elePriesterseminars sprach der Bischof VOI

Erfurt bei der Omas-Akademıie Bedingungen mußfßten zusammenkom-
anner 1998 über die Kirche un! ihre

pastorale Situation GeDbiet der ehema- MmMen, diese politische en!
ligen DDr Wie selten SONS! standen die ermöglichen. Und doch Be1l en „LI-
Christen, die Bischöfe un die Gemeinden, klärungen” bleiben die Ereignisse VO  }
nach der „Wende“ VOT Herausforderungen, 989 /90 für mich eın „Wunder  AI S1ie

denen ständige Lernbereitschaft gefor- markieren besonders für Ostdeut-dert War und ıne wirkliche Alternative
ınem vielseitigen Dialog nicht bestand. sche einen euanfang, der WI1e sich
(Redaktion) bald herausstellte eben auch eın

Neuanfangen unter Schmerzen ist. Das
mufste rTelC. schon damals jedem
nachdenklichen Menschen klar seınAm Oktober 1990, dem Tag, dem

die politische el zwischen Ost uch für unlseie katholische Ortskirche
und West Deutschland wirksam brachte die en mancherlei Verän-
wurde, autetien Erfurt die katho- derungen, auiserlicher und innerlicher
ischen Kirchenglocken. Ich erinnere Art Die Nachwendezeit ist eine Art
mich och sehr diesen Tag beschleunigter „Nachschulung“ für
eın klarer, sonnenheller Herbsttag. Eine unls Christen, eın chnellkurs des lie-
große Gemeinde sich 1m Dom
versammelt. anche hatten euchte

ben Gottes für „Christ-Sein unter den
Bedingungen einer freiheitlichen, 1be-

ugen. „Dafs WITr diesen Jag och erle- ralen Gesellschaft“ Kein under, da{fs
ben dürfen...” Dankbarkeit und Stau- WITr DDR-Katholiken verwundert
nen das bewegte dıe Gläubigen und
mıiıt ihnen sehr viele Menschen unNnserer

die ugen reiben. Denn WIT
zumindest den etzten Jahren des
DDR-Systems u1liseIie ischen-Exi-

Jetzt, bald acht re ach der „Wen- Stenz gewÖöhnt und hatten uns arın
de”, ist Alltag das en eingekehrt, muıiıt eiıner gewilssen Beschaulichkei eiIn-
manchmal Enttäuschung. „Man- gerichtet. Wenn ich das s5age, möchte
ches hatte ich MI1r doch anders VOI- ich nicht vergessch machen, W as viele
gestellt...“  4 Und schnell werden die aufrechte Yısten 1M DR-Unrechts-
Stichworte genannt: Arbeitslosigkeit, STaa ihres aubens willen ertra-
Gewalterfahrung, Einsamkeit, Sinnver- sCHN un!: durchgestanden en. Es gabust mehr, W as Menschen e laste Glaubensabfall und passung, ohne
und quä Hätten WIT das Glocken- Zweifel, aber gab auch tapferes Be-
läuten also doch unterlassen ollen? kennen un:! durchhaltende TIreue Z.ULXT

Neıin, un nochmals neın! Der ried- Kirche, die oftmals bittere Konsequen-
liche Übergang VO alten DDK-System Z  n für den Einzelnen hatten, beson-
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Kirche-Sein in "gewendeter Zeit" 
Seelsorgeerfahrungen aus Ostdeutschland 

Auf Einladung der Katholisch-Theologi­
schen Hochschule Linz und des Linzer 
Priesterseminars sprach der Bischof von 
Erfurt bei der Thomas-Akademie am 
20. Jänner 1998 über die Kirche und ihre 
pastorale Situation im Gebiet der ehema­
ligen DDR. Wie selten sonst standen die 
Christen, die Bischöfe und die Gemeinden, 
nach der "Wende" vor Herausforderungen, 
in denen ständige Lernbereitschaft gefor­
dert war und eine wirkliche Alternative zu 
einem vielseitigen Dialog nicht bestand. 
(Redaktion) 

Am 3. Oktober 1990, dem Tag, an dem 
die politische Einheit zwischen Ost 
und West in Deutschland wirksam 
wurde, läuteten in Erfurt die katho­
lischen Kirchenglocken. Ich erinnere 
mich noch sehr genau an diesen Tag -
ein klarer, sonnenheller Herbsttag. Eine 
große Gemeinde hatte sich im Dom 
versammelt. Manche hatten feuchte 
Augen. "Daß wir diesen Tag noch erle­
ben dürfen ... " Dankbarkeit und Stau­
nen - das bewegte die Gläubigen und 
mit ihnen sehr viele Menschen unserer 
Stadt. 
Jetzt, bald acht Jahre nach der "Wen­
de", ist Alltag in das Leben eingekehrt, 
manchmal sogar Enttäuschung. "Man­
ches hatte ich mir doch anders vor­
gestellt ... " Und schnell werden die 
Stichworte genannt: Arbeitslosigkeit, 
Gewalterfahrung, Einsamkeit, Sinnver­
lust u.a. mehr, was Menschen belastet 
und quält. Hätten wir das Glocken­
läuten also doch unterlassen sollen? 
Nein, und nochmals nein! Der fried­
liche Übergang vom alten DDR-System 

in ein geeintes, freies Deutschland war 
und bleibt ein Geschenk an unsere 
Generation. Da gibt es nichts wegzu­
erklären und schlechtzumachen. Viele 
Bedingungen mußten zusammenkom­
men, um diese politische Wende zu 
ermöglichen. Und doch: Bei allen "Er­
klärungen" bleiben die Ereignisse von 
1989/90 für mich ein "Wunder". Sie 
markieren besonders für uns Ostdeut­
sche einen Neuanfang, der - wie sich 
bald herausstellte - eben auch ein 
Neuanfangen unter Schmerzen ist. Das 
mußte freilich schon damals jedem 
nachdenklichen Menschen klar sein. 

Auch für unsere katholische Ortskirche 
brachte die Wende mancherlei Verän­
derungen, äußerlicher und innerlicher 
Art. Die Nachwendezeit ist eine Art 
beschleunigter "Nachschulung" für 
uns Christen, ein Schnellkurs des lie­
ben Gottes für "Christ-Sein unter den 
Bedingungen einer freiheitlichen, libe­
ralen Gesellschaft". Kein Wunder, daß 
wir DDR-Katholiken uns verwundert 
die Augen reiben. Denn wir waren 
zumindest in den letzten Jahren des 
DDR-Systems an unsere Nischen-Exi­
stenz gewöhnt und hatten uns darin 
mit einer gewissen Beschaulichkeit ein­
gerichtet. Wenn ich das so sage, möchte 
ich nicht vergessen machen, was viele 
aufrechte Christen im DDR-Unrechts­
staat um ihres Glaubens willen ertra­
gen und durchgestanden haben. Es gab 
Glaubensabfall und Anpassung, ohne 
Zweifel, aber es gab auch tapferes Be­
kennen und durchhaltende Treue zur 
Kirche, die oftmals bittere Konsequen­
zen für den Einzelnen hatten, beson-
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technischem Know-how e1 rük-ers für Junge eute Ausbildung
und eru: och davon soll jetzt nicht ken kann w1ıe einer darniederliegenden
geredet werden. Industrie Der OSstdeutschNe Normal-

mensch hat allerle1ı verkraften ErUnser ugenmer. soll vielmehr auf
seelsorgliche Erfahrungen gerichtet mu{fßs vieles fast LIEU lernen un:! doch
se1n, die WITr Jjetz mıt der gewandelten seın Selbstbewußtsein eNnNalten. Er hat
Situation machen. Dazu bedarf eines sich ZW alr die politische Freiheit e_
kurzen Blicks auf die derzeitige Situa- kämpft; aber mufls sich
tion 1m Osten Deutschlands, den lassen, eSs eigentlich „langgehen“
sogenannten „neuen“ Ländern. soll Der Bevormundung der DDR ent-

IMECN, sich VO  > Zwängen der
arktwirtschaft eingeholt. Und diese

Was kennzeichnet 1e gegenwartıge lassen bekanntlich eine Gemütlichkei
Sıtuation? zu! Ich 5Sasec geIn scherzhaft In

Ich eNNe zwel mMI1r bedeutsam erschei-
einem geordneten efängnis xibt
eine gewlsse Sicherheit, eine verläfß-

nende Stichworte: liche UOrdnung. er weiß, er hın-
gehört. Morgens geht die „Klappe“ auf

„Nachmodernisterung” und abends geht S1e Die ist
Die en! brachte einen gewaltigen WAaLrTlll, und mıit größeren UÜberraschun-

gesellschaftlicher Weiıterent- sCh 1st nıc. rechnen.
wicklung mıt sich, eıne gigantische 1ele Phänomene Osten Deutsch-
Nachmodernisierung, die sich nicht anı rkläre ich MIr als „Freisetzungs-

schock”, der einfach nicht mıt der be-LLIUTLT äaußerlich den Straßen,
Eisenbahnlinien, Telefonnetzen und schleunigten Nachmodernisierung
High-Tech-Fabriken beobachten äflst an kommt 'oll beschäftigt muıt der

eigenen Existenzsicherung, verstärktIm runde ist ©5 eine doppelte ach-
modernisierung: Zum einen mussen auf der Jagd ach irdischen Erfüllun-
die Schäden, die der alte R-Staa CT, auf die 11a1l lange verzichten
hinterlassen hat, aufgearbeitet werden; mußte, gleichsam ach dem „sozlalisti-
ZU anderen mussen die normalen schen Utopie-Jenseits” nunmehr auf
„Modernisierungseffekte“ heutiger In- das verlockende marktwirtschaftli-
dustriegesellschaften verkraftet WEel- che Diesseılts als Inbegriffer Seligkeit
den. Mit Schäden meılıne ich cht 1Ur „vertröstet“”, zudem ständig der
die ökonomischen un ökologischen ngst, irgendwo etwas VErPaSSCH,
Flurschäden d us der Vorwendezeit, cht mitzubekommen, benachteiligt

werden das erzeugt eiıne merk-sondern och mehr die geistigen und
geistlichen Verwüstungen, welche die würdige gesellschaftliche immung,
alte Ideologie un: das SED-Gesell- der achdenklic  eıt, Nüchternheit
schaftsexperiment bei den Menschen und Augenmadßs als auf der Strecke
hinterlassen en Verengungen, Un- bleiben Es bedarf schon einıger and-
wissenheit, geistige Verkrüppelungen, festigkeit, inmuitten Zahlreıcher
Staatshörigkeit und Angepakßtheit, gesellschaftlicher urbulenzen, die

die „Wende“*“ escher hat, nicht Aausnicht zuletzt auch Defizite relig1öser
dem Irıtt kommen.Bildung und Praxıs, alles allem: eiINe

Art ollektiver Hospitalismus, dem Und och eine zweıite, mehr atmosphä-
1a nıicht SC mıt eld und rische Veränderun möchte ich LEelN-
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ders für junge Leute in Ausbildung 
und Beruf. Doch davon soll jetzt nicht 
geredet werden. 
Unser Augenmerk soll vielmehr auf 
seelsorgliche Erfahrungen gerichtet 
sein, die wir jetzt mit der gewandelten 
Situation machen. Dazu bedarf es eines 
kurzen Blicks auf die derzeitige Situa­
tion im Osten Deutschlands, in den 
sogenannten "neuen" Ländern. 

1. Was kennzeichnet die gegenwärtige 
Situation? 

Ich nenne zwei mir bedeutsam erschei­
nende Stichworte: 

- "Nachmodernisierung" 

Die Wende brachte einen gewaltigen 
Schub an gesellschaftlicher Weiterent­
wicklung mit sich, eine gigantische 
Nachmodernisierung, die sich nicht 
nur äußerlich an den neuen Straßen, 
Eisenbahnlinien, Telefonnetzen und 
High-Tech-Fabriken beobachten läßt. 
Im Grunde ist es eine doppelte Nach­
modernisierung: Zum einen müssen 
die Schäden, die der alte DDR-Staat 
hinterlassen hat, aufgearbeitet werden; 
zum anderen müssen die normalen 
"Modernisierungseffekte" heutiger In­
dustriegesellschaften verkraftet wer­
den. Mit Schäden meine ich nicht nur 
die ökonomischen und ökologischen 
Flurschäden aus der Vorwendezeit, 
sondern noch mehr die geistigen und 
geistlichen Verwüstungen, welche die 
alte Ideologie und das SED-Gesell­
schaftsexperiment bei den Menschen 
hinterlassen haben: Verengungen, Un­
wissenheit, geistige Verkrüppelungen, 
Staatshörigkeit und Angepaßtheit, 
nicht zuletzt auch Defizite in religiöser 
Bildung und Praxis, alles in allem: eine 
Art kollektiver Hospitalismus, dem 
man nicht so schnell mit Geld und 
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technischem Know-how zu Leibe rük­
ken kann wie einer darniederliegenden 
Industrie. Der ostdeutsche Normal­
mensch hat allerlei zu verkraften. Er 
muß vieles fast neu lernen und doch 
sein Selbstbewußtsein behalten. Er hat 
sich zwar die politische Freiheit er­
kämpft; aber er muß sich nun sagen 
lassen, wo es eigentlich "langgehen" 
soll. Der Bevormundung der DDR ent­
ronnen, fühlt er sich von Zwängen der 
Marktwirtschaft eingeholt. Und diese 
lassen bekanntlich keine Gemütlichkeit 
zu! Ich sage es gern scherzhaft so: In 
einem geordneten Gefängnis gibt es 
eine gewisse Sicherheit, eine verläß­
liche Ordnung. Jeder weiß, wo er hin­
gehört. Morgens geht die "Klappe" auf 
und abends geht sie zu. Die Zelle ist 
warm, und mit größeren Überraschun­
gen ist nicht zu rechnen. 
Viele Phänomene im Osten Deutsch­
lands erkläre ich mir als "Freisetzungs­
schock", der einfach nicht mit der be­
schleunigten Nachmodernisierung zu 
Rande kommt. Voll beschäftigt mit der 
eigenen Existenzsicherung, verstärkt 
auf der Jagd nach irdischen Erfüllun­
gen, auf die man so lange verzichten 
mußte, gleichsam nach dem "sozialisti­
schen Utopie-Jenseits" nunmehr auf 
das so verlockende marktwirtschaftli­
che Diesseits als Inbegriff aller Seligkeit 
"vertröstet", zudem ständig in der 
Angst, irgendwo etwas zu verpassen, 
nicht mitzubekommen, benachteiligt 
zu werden - das erzeugt eine merk­
würdige gesellschaftliche Stimmung, 
in der Nachdenklichkeit, Nüchternheit 
und Augenmaß oftmals auf der Strecke 
bleiben. Es bedarf schon einiger Stand­
festigkeit, um inmitten so zahlreicher 
gesellschaftlicher Turbulenzen, die uns 
die "Wende" beschert hat, nicht aus 
dem Tritt zu kommen. 
Und noch eine zweite, mehr atmosphä­
rische Veränderung möchte ich nen-



Wanke/ Kirche-Sein „gewendeter Zeit“ 359

NeT, die och stärker die Situation IC un:! Seelsorge en mıt dieser
unseres seelsorglichen Arbeitens be- dumpfen, oft unartikulierten Ver-
rührt dachtshaltung rechnen, die Sagl:

Wer sich auf IC un religiöse„Entfremdungsverdacht”“ Praxıs inläft, Vverdir'! sich das en
Was meıline ich damıt? IC und Dem kommt entgegen, da{fs sich ull-

ist-Sein sind bei jetzt nicht Gesellschaft ohnehin eiıne Men-
mehr dem Vorwurf der marzxistischen talität der Verdächtigung, des latenten
Ideologie ausgesetz(T, religiöser Glaube Mifßftrauens ausbreitet. Diese gibt sich
sel alsches unschdenken, enke VO zudem oftmals als die wahre, der heu-
utfbau des Sozialismus ab und SEe1 tigen Zeit aNgCMESSCHNEC Moralıität au:  N

deshalb entsprechend politisc. be- DIe wahren Moralisten stehen heute Ja
kämpfen S1e stehen vielmehr unter nicht mehr auf den Kanzeln, sondern
dem erdac. VO: en entfrem- Sind eım Fernsehen, s1ıtzen 1ın den

Talkshows, sSind Kommentatoren un:!den 1e41s VOT der en:! gleichsam
staatlich verordnet: „Religion IC. TrıtUker bei den Zeıtungen. Und „AINO-
1st-Sein verdir'! das Denken“, alisch sSeın  44 el hiler mıi1t dem Zel-
el Jetzt: „Religion/IC hrist- gefinger auf andere zeigen. UunacNns
Sein Verdir'! das Leben!“ Dafs eligion einmal einen erdac. äußern, eiıne Be-
eiıne Möglichkeit VO:  5 Bewulßstseinser- schuldigung aussprechen. Es gibt 1mM
weıterung un:! sublimer Selbsterfah- Privaten bis Z.UT großen Politik

se1n könnte, wird 1mM Osten och eine „Entlarvungsmentalität”. Zuerst
muß INnan VO egativen ausgehen. ESskaum praktiziert. Hiıer Sind die Men-

schen och mehr auf dem „KOonsum- g1ibt gleichsam eın gesellschaftliıches
Irıp”, weniger auf dem „Psycho- „A{ffirmationsverbot“” ans aler),
rıp das Verbot, „posıtiv“” en, etwas
ist-Sein War auch anderen bejahen, als gut der wertvoll
Zeıten dem erdac ausgesetZzt, VO bekräftigen, Sar verteidigen, ZU

en entfremden. Das ist TIn- Beispiel den Wert der Famiılie, be-
ZIp nichts Neues. reıulıch, jetzt ist stimmte Grundhaltungen wI1e Beschei-
dieser erdac. nicht mehr, WI1e denheit, TIreue, hrlichkeit der Sar

cANrıstlıche Frömmigekeit. Das wirdDK-Zeıten, ideologisch untermauert
(frei ach der marzxistischen Religions- dann als „kleinbürgerlich“ verschrien
theorie: Religiöser Glaube ist Projek- der ar als „fundamentalistisch”,
tion menschlicher ehnsüchte den mindest aber als ebensfeindlich
Himmel), sondern dieser eue Ver- In dieser geistigen Luft stehen Jjetz
aCcC. ist VO  3 dem Nachholbedarf auch bei ulnls Glaube un Kirche Wır

stehen unter einem GrundverdachtLebenshunger diktiert, den eine ange
Abstinenz-Zei produzlert hat Jetzt gilt 1C mehr der marxistische „Projek-
C5S5, das en auszukosten un tionsverdacht“, sondern der „Entfrem-
Christ-Sein, zumal In kirchlicher Bın- dungsverdacht”: Glaube un:! Kirche
dung, STIOr da 1U  — „Genie{fse eın Le- entfremden VO eben, verderben das
ben! Verpasse nıichts! La{( dir nıchts Diesseitsglück, spucken LUr 1ın die
ausreden un! einreden! Das en ist „Lebenssuppe“ und machen es fade
je] schade, sich ZU. eispie. un! grau S50 ist die Lage eın Wun-
Urc Moralvorschriften vergällen der, da{s der Heilige Geist ulls
lassen!“ jel tun hat!
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nen, die noch stärker die Situation 
unseres seelsorglichen Arbeitens be­
rührt: 

- "Entjremdungsverdacht" 

Was meine ich damit? Kirche und 
Christ-Sein sind bei uns jetzt nicht 
mehr dem Vorwurf der marxistischen 
Ideologie ausgesetzt, religiöser Glaube 
sei falsches Wunschdenken, lenke vom 
Aufbau des Sozialismus ab und sei 
deshalb entsprechend politisch zu be­
kämpfen. Sie stehen vielmehr unter 
dem Verdacht, vom Leben zu entfrem­
den. Hieß es vor der Wende gleichsam 
staatlich verordnet: "Religion/Kirche/ 
Christ-Sein verdirbt das Denken", so 
heißt es jetzt: "Religion/Kirche/Christ­
Sein verdirbt das Leben!" (Daß Religion 
eine Möglichkeit von Bewußtseinser­
weiterung und sublimer Selbsterfah­
rung sein könnte, wird im Osten noch 
kaum praktiziert. Hier sind die Men­
schen noch mehr auf dem "Konsum­
Trip", weniger auf dem "Psycho­
Trip"!) 
Christ-Sein war auch zu anderen 
Zeiten dem Verdacht ausgesetzt, vom 
Leben zu entfremden. Das ist im Prin­
zip nichts Neues. Freilich, jetzt ist 
dieser Verdacht nicht mehr, wie zu 
DDR-Zeiten, ideologisch untermauert 
(frei nach der marxistischen Religions­
theorie: Religiöser Glaube ist Projek­
tion menschlicher Sehnsüchte an den 
Himmel), sondern dieser neue Ver­
dacht ist von dem Nachholbedarf an 
Lebenshunger diktiert, den eine lange 
Abstinenz-Zeit produziert hat: Jetzt gilt 
es, das Leben auszukosten - und 
Christ-Sein, zumal in kirchlicher Bin­
dung, stört da nur. "Genieße dein Le­
ben! Verpasse nichts! Laß dir nichts 
ausreden und einreden! Das Leben ist 
viel zu schade, um es sich zum Beispiel 
durch Moralvorschriften vergällen zu 
lassen!" 
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Kirche und Seelsorge haben mit dieser 
dumpfen, oft unartikulierten Ver­
dachtshaltung zu rechnen, die sagt: 
Wer sich auf Kirche und religiöse 
Praxis einläßt, verdirbt sich das Leben. 
Dem kommt entgegen, daß sich in un­
serer Gesellschaft ohnehin eine Men­
talität der Verdächtigung, des latenten 
Mißtrauens ausbreitet. Diese gibt sich 
zudem oftmals als die wahre, der heu­
tigen Zeit angemessene Moralität aus. 
Die wahren Moralisten stehen heute ja 
nicht mehr auf den Kanzeln, sondern 
sind beim Fernsehen, sitzen in den 
Talkshows, sind Kommentatoren und 
Kritiker bei den Zeitungen. Und "mo­
ralisch sein" heißt hier: mit dem Zei­
gefinger auf andere zeigen. Zunächst 
einmal einen Verdacht äußern, eine Be­
schuldigung aussprechen. Es gibt - im 
Privaten bis hin zur großen Politik -
eine "Entlarvungsmentalität". Zuerst 
muß man vom Negativen ausgehen. Es 
gibt gleichsam ein gesellschaftliches 
"Affirmationsverbot" (Hans Maier), 
das Verbot, "positiv" zu denken, etwas 
zu bejahen, als gut oder wertvoll zu 
bekräftigen, es gar zu verteidigen, zum 
Beispiel den Wert der Familie, be­
stimmte Grundhaltungen wie Beschei­
denheit, Treue, Ehrlichkeit oder gar 
christliche Frömmigkeit. Das wird 
dann als "kleinbürgerlich" verschrien 
oder gar als "fundamentalistisch", zu­
mindest aber als lebensfeindlich. 
In dieser geistigen Luft stehen jetzt 
auch bei uns Glaube und Kirche. Wir 
stehen unter einem Grundverdacht: 
Nicht mehr der marxistische "Projek­
tionsverdacht", sondern der "Entfrem­
dungsverdacht": Glaube und Kirche 
entfremden vom Leben, verderben das 
Diesseitsglück, spucken nur in die 
"Lebenssuppe" und machen alles fade 
und grau. So ist die Lage - kein Wun­
der, daß der Heilige Geist unter uns so 
viel zu tun hat! 
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I1. Was hilft UunNns (derzeit) seelsorglich Für Ortskirchen 1M ÖOsten ring
weıter? der Prozefis der gesellschaftlichen Te1-

setzung der Menschen beschleunigt
Zunächst einmal ist / da{fs Jjene Erfahrungen mıiıt sich, die INnan

vieles ag der Seelsorge 'aCcC kirchlicherseits 1mM esten den VerTr-

ortgefü werden muß 1mM Sozila- ahrzehnten hat machen
lismus der Jjetz der ar.  irt- können. Seelsorge einer offenen,
SC die Grundaufgaben der Seel- eralen Gesellschaft, 111 VOILI-

bleiben uns erhalten Den ott gegebenen kirchlichen Verhaltensmu-
Jesu hris verkünden, 1mM Hei- stern, bschmelzen der religiös-kon-

fessionellen Milieus un:! Nachlassenligen Geist der Liturgie der IC
und der „Liturgie” des Lebensalltags der prägenden Kraft VO  5 Iraditionen,
feiern und preisen; miteinander (getreu eıne starke ubjektivierung des lau-
dem Wort esu a  erzig umgehen bensvollzugs, ZuU Teil bereits VelI-

und der Kraft der 1€e! Christi en mıit öffentlicher Kritik der
und die Welt verwandeln konstitu- ns  on rche, eın „Auswahlchri-
lert sich Kirche Jesu hris en stentum“”, das sich VOLI Verbindlichkei-
Zeiten. ES xibt etwas wWwWI1e eine „CUTda ten drückt dieses und vieles andere
anımarum perennis”, einNne durchhal- mehr wird jetzt auch unNseIe kirchliche
tende Gestalt VO  - Seelsorge, für welche und seelsorgliche Erfahrung 1mM Osten
die Aussagen der paränetischen Teile Sicherlich hatten WITr bislang Urc den
der Paulusbriefe heute un! wohl auch ideologischen ruc. un! die ZU.
IMOrgen ebenso gelten WwWI1e damals spitzte atheistische Prägung der DDR-

und er Gesellschaft weniger muit anderen Pro-
Dennoch ist agen, ob nicht auch blemen als die rtskirchen des
für die Seelsorge „Zeichen der Zeit“ estens, z mıt einem verblassen-

den „Kulturchristentum“”, dessen athe-1Dt, Herausforderungen eigener Art
der jeweiligen geschichtlichen tunde, istischer Kern unter religiöser „Folk-
die 65 wach wahrzunehmen gilt. Ich lore  44 verdec ist. Mehr und mehr

TrOCKe diese Art christlicher Bürger-versuche, solche Herausforderungen
Lchkeit auch traditione katholi-rel Stichworte fassen.

Die veränderte Sıtuation annehmen schen egenden ab 1C. Zzuletzt
Urc den Hinzutritt des Icheniern

Ich eginne mıt eiıner scheinbaren gewordenen Ostens ZU gesamten
Selbstverständlichkeit Grundlegende Deutschland wird diese ntwicklung
Aufgabe unNnserer IC ım sten ist och mıt einem räftigen Vel-

die Annahme, die WIrklıc innere An- sehen.
ahme der gewandelten gesellschaft- och mufs Inan ehrlich Es gab
en Situation anchma sehe und auch Engführungen un! Blindheiten
bemerke ich das Gegenteil: ängstliche kirchlichen Lebens im ÖOsten,
wehr des Neuen, nostalgische Rück- die jetzt ach deren deutlicher
schau auf das, W ds YCNAIILC. geWESCHN 1C 'eten Ich EeENNE beispielsweise
ist, passıves Verharren bei dem, W as eInNne stark innerkirchliche, auf die
INan gelernt hat un! W as merk- Pfarrgemeinde beschränkte Ausrich-
würdig wirkungslos ist, pastora. des kirchlich-katholischen Le-
mindest nicht mehr greift, wI1e INan ens Das War sicherlich mitbedingt

der Vergangenheit gewohnt WAarTr. Urc den Außendruck, dem ulseie
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II. Was hilft uns (derzeit) seelsorglich 
weiter? 

Zunächst einmal ist zu sagen, daß 
vieles im Alltag der Seelsorge einfach 
fortgeführt werden muß. Ob im Sozia­
lismus oder jetzt in der Marktwirt­
schaft - die Grundaufgaben der Seel­
sorge bleiben uns erhalten: Den Gott 
Jesu Christi verkünden, ihn im Hei­
ligen Geist in der Liturgie der Kirche 
und der "Liturgie" des Lebensalltags 
feiern und preisen; miteinander (getreu 
dem Wort Jesu) barmherzig umgehen 
und in der Kraft der Liebe Christi uns 
und die Welt verwandeln - so konstitu­
iert sich Kirche Jesu Christi zu allen 
Zeiten. Es gibt so etwas wie eine "cura 
animarum perennis", eine durchhal­
tende Gestalt von Seelsorge, für welche 
die Aussagen der paränetischen Teile 
der Paulusbriefe heute und wohl auch 
morgen ebenso gelten wie damals im 
1. und 2. Jahrhundert. 
Dennoch ist zu fragen, ob es nicht auch 
für die Seelsorge "Zeichen der Zeit" 
gibt, Herausforderungen eigener Art in 
der jeweiligen geschichtlichen Stunde, 
die es wach wahrzunehmen gilt. Ich 
versuche, solche Herausforderungen in 
drei Stichworte zu fassen. 

1. Die veränderte Situation annehmen 

Ich beginne mit einer scheinbaren 
Selbstverständlichkeit: Grundlegende 
Aufgabe unserer Kirche im Osten ist 
die Annahme, die wirklich innere An­
nahme der gewandelten gesellschaft­
lichen Situation. Manchmal sehe und 
bemerke ich das Gegenteil: ängstliche 
Abwehr des Neuen, nostalgische Rück­
schau auf das, was kirchlich gewesen 
ist, passives Verharren bei dem, was 
man gelernt hat und was nun so merk­
würdig wirkungslos ist, pastoral zu­
mindest nicht mehr so greift, wie man 
es in der Vergangenheit gewohnt war. 

Wanke/Kirche-Sein in "gewendeter Zeit" 

Für unsere Ortskirchen im Osten bringt 
der Prozeß der gesellschaftlichen Frei­
setzung der Menschen beschleunigt 
jene Erfahrungen mit sich, die man 
kirchlicherseits im Westen in den ver­
gangenen Jahrzehnten hat machen 
können. Seelsorge in einer offenen, 
liberalen Gesellschaft, Kritik an vor­
gegebenen kirchlichen Verhaltensmu­
stern, Abschmelzen der religiös-kon­
fessionellen Milieus und Nachlassen 
der prägenden Kraft von Traditionen, 
eine starke Subjektivierung des Glau­
bensvollzugs, zum Teil bereits ver­
bunden mit öffentlicher Kritik an der 
Institution Kirche, ein "Auswahlchri­
stentum", das sich vor Verbindlichkei­
ten drückt - dieses und vieles andere 
mehr wird jetzt auch unsere kirchliche 
und seelsorgliche Erfahrung im Osten. 
Sicherlich hatten wir bislang durch den 
ideologischen Druck und die zuge­
spitzte atheistische Prägung der DDR­
Gesellschaft weniger mit anderen Pro­
blemen zu tun als die Ortskirchen des 
Westens, etwa mit einem verblassen­
den "Kulturchristentum", dessen athe­
istischer Kern unter religiöser "Folk­
lore" verdeckt ist. Mehr und mehr 
bröckelt diese Art christlicher Bürger­
lichkeit auch in traditionell katholi­
schen Gegenden ab. Nicht zuletzt 
durch den Hinzutritt des kirchenfern 
gewordenen Ostens zum gesamten 
Deutschland wird diese Entwicklung 
noch mit einem kräftigen Schub ver­
sehen. 
Doch muß man ehrlich sagen: Es gab 
auch Engführungen und Blindheiten 
unseres kirchlichen Lebens im Osten, 
die jetzt nach der Wende deutlicher ans 
Licht treten. Ich nenne beispielsweise 
eine stark inner kirchliche, auf die 
Pfarrgemeinde beschränkte Ausrich­
tung des kirchlich-katholischen Le­
bens. Das war sicherlich mitbedingt 
durch den Außendruck, dem unsere 
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Gemeinden und jeder praktizierende DD  A Es bestand die Gefahr, da{(s WITr
OL ausgesetzt Dieser uns die alten Verhä  1S5Sse 1ın gefähr-
Außendruck produzierte eine Art liıcher Weise gewöÖhnt hätten!
„Schulterschlußmentalität”, der INall S0 ilt auch für ulLlsere Kirche, Was VO  3
sich in der Pfarrgemeinde gegenseltig der Gesellschaft 1mM Osten insgesamt
stutzte un: stärkte aber eben auch ist Es gibt eınen Bedarf
manchmal LLIUT cselbst warmte Ich bin „Nachmodernisierung”, der derzeit
TEeLNC sehr vorsichtig 1mM Urteil; ZUIN manche Turbulenzen auslöst un auch

weiterhin auslösen wird. In diesereinen, weil ich als Bischof der alten
DDR nicht em und jedem Situation ist zunächst einmal wich-
ausgesetzt WAarl, Was eın Katholik 1mM t1g, nicht den 1C nostalgisch rück-
Profanberuf un den Zwängen Warts richten, uNnserertr rtch-
der Parte1 ertragen hatte; ZU lichen Vergangenheit nachzutrauern.
deren, weil ich die geheime, oft Dazu en WITL keinen rund Es xibt
nıicht sonderlich Öffentlic  eitswirk- Dinge 1ın u1nseienl östlichen iırchlich-
Samne, aber doch krattvolle Ausstrah- katholischen eben, die WIT SCINE VOTI -

lung vieler aufrechter katholischer zeigen, beispielsweise eiıne starke Ver-
(und evangelischer) Christenmenschen undenheit zwischen den Seelsorgern

die alte DDR-Gesellschaft hinein und Gemeinden, eıne selbstverständ-
weif und diese VO niemandem jetzt 1C Kirchlic  eit uUuNseTer Gläubigen
zerredet WI1ssen 31l und eiıne hohe Bereitschaft ehren-
Dennoch Äilt aber durchaus itisch amtlicher Mitarbeit Vieles INas auch

mittelmäfßig geWESCH sSeın und INan-manche Blindheiten beziehungsweise
Unvollkommenheite uNnseres rche- ches ZU Schämen uch das gehört
e1ns un uNnseies Glaubenslebens ein- Ul  N

ber zunächst un: VOT em giltzugestehen, die sich Jjetzt schmerzha
auswirken, etwa die LIUTr unzureichen- jetzt Lernbereitschaft zeigen, wWI1e
de Auseinandersetzung mıt der das Evangelium NnıcC LUr auf „mut-
„Welt“”, die ja nicht 1Ur eine DDR-Welt, teldeutsch“, sondern „bundesrepubli-

kanisch“” buchstabieren ist. Darıns „Partei-Welt“ WAäT. Wır mussen
erst mühsam lernen, wWI1e Gilaube un: konzentriert sich meın Bemühen als
kirchliches en den politischen Bischof, meınen Mitarbeiterinnen und
und allgemeıin gesellschaftlichen Be- 1tarbeıtern Seelsorge und Carıtas,
reich hineinwirken kann, ber das aber auch den Gläubigen insgesamt

angesichts der SituationZeugni1s des Einzelnen hinaus. Wır
en wen1g Erfahrung mıt der Eine orößer gewordene Freiheit
Buntheit und Vielgestaltigkeit e1ınes ist auch eine gröfßer gewordene Chance
kirchlich-katholischen Lebens, wI1e für das Evangelium und für eine glaub-
sich ach dem Krieg 1ın der alten Bun- würdige Weise des Christseins. Das ist
desrepubli. entwickeln konnte und rTeilic eine rundentscheidung theo-
etwa 1mM Bereich der erbände, aber logischer Art 1ınter den Freisetzungs-
auch 1m Bildungsbereich, unst und phänomenen der oderne steht nicht
1 ıteratur und Publizistik uc  ar allein eın prometheischer, gleichsam
wurde. oneın dieser Öffnung gottfeindlicher Wille des Menschen Z.UT

en, die für die Glaubensexistenz Selbstbehauptung, sondern hierin e-

wichtig lst, freue ich mich auch als enne ich die Fortführung eiıner inie,
Seelsorger ber das Ende der alten die 1mM Evangeliıum selbst angelegt ist

Wanke/Kirche-Sein in "gewendeter Zeit" 

Gemeinden und jeder praktizierende 
Katholik ausgesetzt waren. Dieser 
Außendruck produzierte eine Art 
"Schulterschlußmentalität", in der man 
sich in der Pfarrgemeinde gegenseitig 
stützte und stärkte - aber eben auch 
manchmal nur selbst wärmte. Ich bin 
freilich sehr vorsichtig im Urteil; zum 
einen, weil ich als Bischof in der alten 
DDR ohnehin nicht allem und jedem 
ausgesetzt war, was ein Katholik im 
Profanberuf und unter den Zwängen 
der Partei zu ertragen hatte; zum an­
deren, weil ich um die geheime, oft 
nicht sonderlich öffentlichkeitswirk­
same, aber doch so kraftvolle Ausstrah­
lung vieler aufrechter katholischer 
(und evangelischer) Christenmenschen 
in die alte DDR-Gesellschaft hinein 
weiß und diese von niemandem jetzt 
zerredet wissen will. 
Dennoch gilt es aber durchaus kritisch 
manche Blindheiten beziehungsweise 
Unvollkommenheiten unseres Kirche­
Seins und unseres Glaubenslebens ein­
zugestehen, die sich jetzt schmerzhaft 
auswirken, etwa die nur unzureichen­
de Auseinandersetzung mit der 
"Welt", die ja nicht nur eine DDR-Welt, 
eine "Partei-Welt" war. Wir müssen 
erst mühsam lernen, wie Glaube und 
kirchliches Leben in den politischen 
und allgemein gesellschaftlichen Be­
reich hineinwirken kann, über das 
Zeugnis des Einzelnen hinaus. Wir 
haben zu wenig Erfahrung mit der 
Buntheit und Vielgestaltigkeit eines 
kirchlich-katholischen Lebens, wie es 
sich nach dem Krieg in der alten Bun­
desrepublik entwickeln konnte und -
etwa im Bereich der Verbände, aber 
auch im Bildungsbereich, in Kunst und 
Literatur und Publizistik - fruchtbar 
wurde. Schon allein um dieser Öffnung 
willen, die für die Glaubensexistenz 
wichtig ist, freue ich mich auch als 
Seelsorger über das Ende der alten 
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DDR. Es bestand die Gefahr, daß wir 
uns an die alten Verhältnisse in gefähr­
licher Weise gewöhnt hätten! 
So gilt auch für unsere Kirche, was von 
der Gesellschaft im Osten insgesamt zu 
sagen ist: Es gibt einen Bedarf an 
"Nachmodernisierung", der derzeit 
manche Turbulenzen auslöst und auch 
weiterhin auslösen wird. In dieser 
Situation ist es zunächst einmal wich­
tig, nicht den Blick nostalgisch rück­
wärts zu richten, um unserer kirch­
lichen Vergangenheit nachzutrauern. 
Dazu haben wir keinen Grund. Es gibt 
Dinge in unserem östlichen kirchlich­
katholischen Leben, die wir gerne vor­
zeigen, beispielsweise eine starke Ver­
bundenheit zwischen den Seelsorgern 
und Gemeinden, eine selbstverständ­
liche Kirchlichkeit unserer Gläubigen 
und eine hohe Bereitschaft zu ehren­
amtlicher Mitarbeit. Vieles mag auch 
mittelmäßig gewesen sein und man­
ches zum Schämen. Auch das gehört 
zu uns. 
Aber zunächst und vor allem gilt es 
jetzt Lembereitschaft zu zeigen, wie 
das Evangelium nicht nur auf "mit­
teldeutsch", sondern "bundesrepubli­
kanisch" zu buchstabieren ist. Darin 
konzentriert sich mein Bemühen als 
Bischof, meinen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern in Seelsorge und Caritas, 
aber auch den Gläubigen insgesamt 
angesichts der neuen Situation zu 
sagen: Eine größer gewordene Freiheit 
ist auch eine größer gewordene Chance 
für das Evangelium und für eine glaub­
würdige Weise des Christseins. Das ist 
freilich eine Grundentscheidung theo­
logischer Art: Hinter den Freisetzungs­
phänomenen der Modeme steht nicht 
allein ein prometheischer, gleichsam 
gottfeindlicher Wille des Menschen zur 
Selbstbehauptung, sondern hierin er­
kenne ich die Fortführung einer Linie, 
die im Evangelium selbst angelegt ist. 
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ott ist c5, der der immer umfassen- Eine zweıte Herausforderung für u1l-

deren Freisetzung des Menschen die SCeTE Seelsorge dieser gewandelten
größere Glaubenshingabe seliner Ge- Situation:
schöpfe ermöglicht und amı die
Schöpfung eigentliches Ziel füh- Das Evangelium Jesu Christı In den
Ien ıll 1C: rücken
Diese Überzeugung christlicher An-
hropologie und Schöpfungstheologie Ich verwelse auf eıne Erfahrung, die
einhalte eın pastorales Programm, uns doch sehr erschrecken läßt: die
das WITr ohl jetzt ÖOst und West nkenntnis der Menschen bezüglich
gemeınsam neu vielleicht unter der Miıtte dessen, W as unlseien christ-
Schmerzen bejahen und Gottes Vor- lichen Glauben ausmacht. Es xibt nicht

LLIUT Kirchenfremdheit unNnseremgaben gemä ausgestalten mussen. Ich
ringe die dafür notwendige rund- Land, sondern och mehr und gravlie-

SCIMN auf die Formel Was cht render eiInNne „Evangeliumsfremdheit“,
re1iNel: gedeiht, gedeiht überhaupt die nicht weiß, 1mM christ-

nicht auch nicht der Nachfolge lichen Glauben eigentlich geht.
Christi! Zugegeben: Freiheit ring Kein außferlich brachte die en! I111Lall-
immer „Zugluft” muıiıt sich, der INnan herlei el für i1iches Wir-

ken der Gesellschaft muıiıt sich. Reli-sich tüchtig erKalten kann Man kann
der Tat manche Entwicklungen In S1Öse un:! kirchliche Themen sind nicht

unNnseren Gemeinden mıit orge sehen. mehr tabu Die Kirchen können die
ber WIFr ollten uns davon nicht fixie- Öffentlichkeit hinein wirken un:
ien lassen. Plätzen arbeıten, die uns vorher
ott geht mıt unseIier Ortskirche der- verschlossen etwa den Schu-
zeılt wI1e auch Eltern muıt ihren len, 1mM Fernsehen, ın den Kasernen.
heranwachsenden ern Sie entlas- och stelle ich gleichzeitig fest, da{(s die
Ssecmn sie, vielleicht ängstlic. und be- Kirche(n) mehr und mehr die
SOrgt, aber letztendlich dennoch ent- eines gesellschaftlichen „Schmiermuit-
schlossen die reinel Denn LUr tels  44 gedrängt werden. Das klingt dann
en Junge Menschen sich selbst. IIIaI ist gut, da{fs die Kirchen
re 1€e| erdruc. den anderen g1 Sie sollen sich durchaus NUutzlic.
nicht, sondern frei S50 mac. machen, besonders auf dem Gebiet der

ott mıt Und die riCc.  ige Ant- Caritas un:! Diakonie, evtl auch als
wort auf Freisetzung ıst nıicht angst- Verein für Kulturpflege welıtesten
liches Verharren alten eborgen- Sinn, auch einmal als gesellschaft-
heiten, die immer auch Abhängigkei- 1C ‚Feuerwehr:‘, WE irgendwo
ten SINd, sondern das verantwortungs- brennt Mehr aber auch nicht!“ er
olle und zupackende Ja-Sagen Caritas und Kulturpflege sind auch

ist.
dem, WdS Jjetz un: WwWIE jetzt gefordert ufgaben der ICber letzten:  ch

mutfÄfs P das wichtigste Anliegen der
Auf diese einfache Einsicht wird 1IrC se1n, sich VO ihrer zentralen
mMI1r die gegenwärtige geschichtliche Botschaft er, dem Evangelium, als
Stunde unserIer Ortskirchen 1mM sten sinnstiftende und lebensorientierende
transparent eben als „Zumutung“ TO präsentieren. IC. WIT:
Gottes, der sSeın „pilgerndes Volk“ auch Bewulßftsein der Offentlichkeit mıt
heute begleitet. mancherlei erbindung gebracht:

362 

Gott ist es, der in der immer umfassen­
deren Freisetzung des Menschen die 
größere Glaubenshingabe seiner Ge­
schöpfe ermöglicht und damit die 
Schöpfung an ihr eigentliches Ziel füh­
ren will. 
Diese Überzeugung christlicher An­
thropologie und Schöpfungstheologie 
beinhaltet ein pastorales Programm, 
das wir wohl jetzt in Ost und West 
gemeinsam neu - vielleicht unter 
Schmerzen - bejahen und Gottes Vor­
gaben gemäß ausgestalten müssen. Ich 
bringe die dafür notwendige Grund­
haltung gern auf die Formel: Was nicht 
in Freiheit gedeiht, gedeiht überhaupt 
nicht - auch nicht in der Nachfolge 
Christi! Zugegeben: Freiheit bringt 
immer "Zugluft" mit sich, in der man 
sich tüchtig erkälten kann. Man kann 
in der Tat manche Entwicklungen in 
unseren Gemeinden mit Sorge sehen. 
Aber wir sollten uns davon nicht fixie­
ren lassen. 
Gott geht mit unserer Ortskirche der­
zeit so um wie auch Eltern mit ihren 
heranwachsenden Kindern. Sie entlas­
sen sie, vielleicht ängstlich und be­
sorgt, aber letztendlich dennoch ent­
schlossen in die Freiheit. Denn nur so 
finden junge Menschen zu sich selbst. 
Wahre Liebe erdrückt den anderen 
nicht, sondern setzt ihn frei. So macht 
es Gott mit uns. Und die richtige Ant­
wort auf Freisetzung ist nicht ängst­
liches Verharren in alten Geborgen­
heiten, die immer auch Abhängigkei­
ten sind, sondern das verantwortungs­
volle und zupackende Ja-Sagen zu 
dem, was jetzt und wie es jetzt gefordert 
ist. 
Auf diese einfache Einsicht hin wird 
mir die gegenwärtige geschichtliche 
Stunde unserer Ortskirchen im Osten 
transparent - eben als "Zumutung" 
Gottes, der sein "pilgerndes Volk" auch 
heute begleitet. 

Wanke/Kirche-Sein in "gewendeter Zeit" 

Eine zweite Herausforderung für un­
sere Seelsorge in dieser gewandelten 
Situation: 

2. Das Evangelium Jesu Christi in den 
Blick rücken 

Ich verweise auf eine Erfahrung, die 
uns doch sehr erschrecken läßt: die 
Unkenntnis der Menschen bezüglich 
der Mitte dessen, was unseren christ­
lichen Glauben ausmacht. Es gibt nicht 
nur Kirchenfremdheit in unserem 
Land, sondern noch mehr und gravie­
render eine "Evangeliumsfremdheit", 
die nicht weiß, worum es im christ­
lichen Glauben eigentlich geht. 
Rein äußerlich brachte die Wende man­
cherlei Offenheit für kirchliches Wir­
ken in der Gesellschaft mit sich. Reli­
giöse und kirchliche Themen sind nicht 
mehr tabu. Die Kirchen können in die 
Öffentlichkeit hinein wirken und an 
Plätzen arbeiten, die uns vorher ganz 
verschlossen waren, etwa in den Schu­
len, im Fernsehen, in den Kasernen. 
Doch stelle ich gleichzeitig fest, daß die 
Kirche(n) mehr und mehr in die Rolle 
eines gesellschaftlichen "Schmiermit­
tels" gedrängt werden. Das klingt dann 
so: "Ja, es ist gut, daß es die Kirchen 
gibt! Sie sollen sich durchaus nützlich 
machen, besonders auf dem Gebiet der 
Caritas und Diakonie, evtl. auch als 
Verein für Kulturpflege im weitesten 
Sinn, u.a. auch einmal als gesellschaft­
liche ,Feuerwehr', wenn es irgendwo 
brennt. Mehr aber auch nicht!" Sicher: 
Caritas und Kulturpflege sind auch 
Aufgaben der Kirche. Aber letztendlich 
muß es das wichtigste Anliegen der 
Kirche sein, sich von ihrer zentralen 
Botschaft her, dem Evangelium, als 
sinnstiftende und lebensorientierende 
Größe zu präsentieren. Kirche wird im 
Bewußtsein der Öffentlichkeit mit 
mancherlei in Verbindung gebracht: 
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mıt Caritas und Schulen, mıiıt ultur- Mancher wache katholische hrist, der
arbeit, mıt Lebensschutz und rTIe- se1ine IC 1€e| rag sich besorgt
densarbeit. Das ist gut ber 1n die- Was ist muıit unserer IC los? Gerade

WIT Katholiken den Länderncen Aktivitäten mulfs das Evangelium
„transportiert” werden. stdeutschlands erschrecken oft ber

den Streit und die Polemik, die nıchtCaritative Aktivıtäten der IC sind
bei uns 1M Osten durchaus wichtige 11Ur SCHCH, sondern auch innerhalb

unseTer IC losgebrochen SindKontaktmöglichkeiten für Menschen, er kritisiert jeden; jeder weifßs, wI1edie SONS aum mıiıt IC erüh-
run: kommen. Unser Erfurter o_ der este Weg die Zukunft aussijeht.

Die einen werfen aps un Bischöfenisches Krankenhaus ZU eispiel Wäar
Verrat etzten OnNnzZ VOT, anderekommunistischer eıt für alle Er-

furter eın „Begri  / und mancher verwerfen mehr der weniıger das
gHaAaNZE Konzil und wollen wiederFunktionär hat sich germn dort als
einer vorkonziliaren rche, einerPatient enande lassen. reLNC darf

uns das cht VO  > der rage aDhalten rutzıgen „Wagenburg-Kirche“ zurück.
Und zwischen beiden Extremen xibtWas WITF, amı WIr dem eigent- och jede enge anderer Positionen,lichen Profil uNnserer rche, Träger, die sich alle für unfehlbar halten„Gefäfs” und Resonanzraum des vVan-

geliums Jesu hris se1ın, iImmer anc infacher Christenmensch und
besser gerecht werden? YTIiahren infacher „Lan'  ischof‘ 1mM Osten

Erfurter atlienten unserem Kran-
kenhaus WIFrKkKlıic etwas VO Geist des

Deutschland rag sich 1ın diesem
Getümmel, ob das och die Kirche Jesu

Evangeliums? Christi ist, die alten DDR-
Kampfzeiten Heimat und ZufluchtDazu ware je] und eden-

ken. Im etzten geht die gelst- SCWESECH ist. eht der Kirche der
1C mkehr der IC insgesamt. Da £e1s aus? Was lı der €e1s es
ollten WIT nicht auf Rom starren und 1Ns Gedächtnis rufen? Ich erinnere
meınen, VO  a dorther könnten die ent- die Aussagen ber den Parakleten,
scheidenden Impulse für die Erneue- den „Geistbeistand” 1M Johannesevan-

gelium. Der Geist hiılft der rche,der Kirche kommen. Der DPetrus-
dienst ist für die el und den Zu- Wort Jesu festzuhalten!
sammenhalt der IC da, nN1ıCcC für Mich tröstet, da{fs Jag für lag, Sonntagdıe geistliche Erneuerung der IC für Sonntag uNserelnNn Gottesdienstenafür sind WITr zuständig. aus den Evangelien gelesen wird ch
Darum ist Jetz VO:  - den Hirten der angstigt, da{fs WIT hören und doch nicht
rche, aber auch VO'  S allen, die eın hören, verstehen, aber doch nicht be-
Gespür für die eigentliche Identität der greifen solche Worte ZU. eispiel:
Kirche aben, Klugheit und Wachsam- „Suchet ZUerst das elilc Gottes, es
keit, besonders auch die abe der „Un- andere wird euch dazugegeben! /

terscheidung der Geister” gefordert. der „Seid barmherzig, wI1e auch euUuer
Wir mussen den geistlichen „Grund- Vater barmherzig ist!“ der (zu
wasserspiegel” Uunseiel Gemeinden Bischöfen, Pfarrern un: eologen g-
und Ortskirchen en dann wird sagı „Wenn eiıner der TYSTE Se1N WUll,
auch manches wieder nNeu ZUuU en SEe1 VO.  5 en der Letzte und der
kommen. Diener er14
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mit Caritas und Schulen, mit Kultur­
arbeit, mit Lebensschutz und Frie­
densarbeit. Das ist gut so. Aber in die­
sen Aktivitäten muß das Evangelium 
"transportiert" werden. 

Caritative Aktivitäten der Kirche sind 
bei uns im Osten durchaus wichtige 
Kontaktmöglichkeiten für Menschen, 
die sonst kaum mit Kirche in Berüh­
rung kommen. Unser Erfurter Katho­
lisches Krankenhaus zum Beispiel war 
in kommunistischer Zeit für alle Er­
furter ein "Begriff", und so mancher 
Funktionär hat sich gern dort als 
Patient behandeln lassen. Freilich darf 
uns das nicht von der Frage abhalten: 
Was tun wir, damit wir dem eigent­
lichen Profil unserer Kirche, Träger, 
"Gefäß" und Resonanzraum des Evan­
geliums Jesu Christi zu sein, immer 
besser gerecht werden? Erfahren unse­
re Erfurter Patienten in unserem Kran­
kenhaus wirklich etwas vom Geist des 
Evangeliums? 

Dazu wäre viel zu sagen und zu beden­
ken. Im letzten geht es um die geist­
liche Umkehr der Kirche insgesamt. Da 
sollten wir nicht auf Rom starren und 
meinen, von dorther könnten die ent­
scheidenden Impulse für die Erneue­
rung der Kirche kommen. Der Petrus­
dienst ist für die Einheit und den Zu­
sammenhalt der Kirche da, nicht für 
die geistliche Erneuerung der Kirche. 
Dafür sind wir zuständig. 

Darum ist jetzt von den Hirten der 
Kirche, aber auch von allen, die ein 
Gespür für die eigentliche Identität der 
Kirche haben, Klugheit und Wachsam­
keit, besonders auch die Gabe der "Un­
terscheidung der Geister" gefordert. 
Wir müssen den geistlichen "Grund­
wasserspiegel" unserer Gemeinden 
und Ortskirchen heben - dann wird 
auch manches wieder neu zum Blühen 
kommen. 
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Mancher wache katholische Christ, der 
seine Kirche liebt, fragt sich besorgt: 
Was ist mit unserer Kirche los? Gerade 
wir Katholiken in den neuen Ländern 
Ostdeutschlands erschrecken oft über 
den Streit und die Polemik, die nicht 
nur gegen, sondern auch innerhalb 
unserer Kirche losgebrochen sind. 
Jeder kritisiert jeden; jeder weiß, wie 
der beste Weg in die Zukunft aussieht. 
Die einen werfen Papst und Bischöfen 
Verrat am letzten Konzil vor, andere 
verwerfen mehr oder weniger das 
ganze Konzil und wollen wieder zu 
einer vorkonziliaren Kirche, zu einer 
trutzigen "Wagenburg-Kirche" zurück. 
Und zwischen beiden Extremen gibt es 
noch jede Menge anderer Positionen, 
die sich alle für unfehlbar halten. 

Manch einfacher Christenmensch (und 
einfacher "Landbischof" im Osten 
Deutschlands) fragt sich in diesem 
Getümmel, ob das noch die Kirche Jesu 
Christi ist, die ihm in alten DDR­
Kampfzeiten Heimat und Zuflucht 
gewesen ist. Geht uns in der Kirche der 
Geist aus? Was will der Geist Gottes 
uns ins Gedächtnis rufen? Ich erinnere 
an die Aussagen über den Parakleten, 
den "Geistbeistand" im Johannesevan­
gelium. Der Geist hilft der Kirche, am 
Wort Jesu festzuhalten! 

Mich tröstet, daß Tag für Tag, Sonntag 
für Sonntag in unseren Gottesdiensten 
aus den Evangelien gelesen wird. Mich 
ängstigt, daß wir hören und doch nicht 
hören, verstehen, aber doch nicht be­
greifen - solche Worte zum Beispiel: 
"Suchet zuerst das Reich Gottes, alles 
andere wird euch dazugegeben!" -
oder: "Seid barmherzig, wie auch euer 
Vater barmherzig ist!" - oder (zu uns 
Bischöfen, Pfarrern und Theologen ge­
sagt): "Wenn einer der Erste sein will, 
so sei er von allen der Letzte und der 
Diener aller!" 
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Solche Worte konstituieren IC Sonntagsprofil verleugnen. Betrü-
eiıne Kirche, die auf ott SEeTZT, auf gCn WIT Zeitgenossen nicht
wartet und O: eiıne Kirche, die weiß, Gott S1ie sind angewlesen darauf,
da{s auch der erechte Erbarmen UrC. aufmerksam werden auf

das wahre Geheimnis ihres Lebensbraucht; eine rche, die nicht Herrin,
sondern Dienerin sSe1IN 11 jedem Und das en S1e nicht PAqusSeN-
VO  5 u1ls, dort STE losen Unterhalten-Werden, Glauben
Das Wort Jesu hat eiıne ärende, rein1- Horoskope und den Lauf der erne
gende und aufbauende Wirkung. Wır der bei obskuren Sekten Sie en
mMussen 1Ur aufnehmen muıit das LUr 1m Wort Gottes und der
wachen Sinnen, mıt dem Herzen und Gemeinschaft muıt Jesus Christus

ag unNnseIes ens Raum Um den TrobDlem«kreıs „Kirche und
und irkung geben dann nicht Pol:i anzusprechen: Ich bın bei-
manche Kleinkariertheit, manche Bes- spielsweise froh, da{fs die katholischen
serwI1isserel un! manches Räsonieren Pfarrer bei einen gesunden Ab-
der Kirche eın Ende stand ZULC konkreten VOT Ort
Ich SapCc Sanz konkret: Die Pfarrei, halten, wohl wissend, dafs S1e Seel-
die eine Anbetungsstunde mehr auf SOrger für Christen en emo-
die eine ringt, wird auch mıit (Gar- kratischen Parteien sSeın mussen. Be1l
tenfesten und Würstchen-Grillen kei- Einweihungen VO  5 en und uper-

märkten halten WIr kirchlicherseitsMenschen anlocken; die Seelsorger,
die ihren Herrn nicht auch der Ver- allgemeinen auch zurück, W as

borgenheit des stillen Kämmerleins manchmal einen aufrechten bayeri-
suchen und se1ın Wort meditieren, WEeI- schen der rheinländischen Banker
den nicht glaubhaft VO  5 den Kan- der Geschäftsmann verunsichert.
zeln verkünden; und das katholische och WE dieser eıne eitlang
Haus, die katholische Einrichtung, sten gelebt hat, versteht unlser
welche die Mitarbeiter nicht ZU Verhalten Das hat nichts mıt Angst-
Gottesdienst und das Wort es ichkeit tun. och kommt immer
sammeln kann, wird bald nicht mehr darauf d un:! wI1e sich TITC
unterscheidbar VO anderen Dienst- der Öffentlichkeit präsentiert. Es salolı
leistungs-Anbietern auf den Märkten jetzt gottlob viele nützliche, bislang
dieser Welt nicht mögliche Gelegenheiten, seel-

sorglich Menschen auch außerhalb derWir mMmussen als IC jeder einzelne
VO:  . und WITr gemeinsam den Kirchenmauern begegnen, Z.U111 Be1-
unterschiedlichen Lebensbezügen spie. Schulen, Kasernen, Urc die
geistlic profiliert bleiben beziehungs- edien. Diese Möglichkeiten nehmen
welse och mehr geistliches Profil g_ WITr als Seelsorger durchaus wahr. Un-
wınnen. Ich Sapc Jetzt oft u1llserelnll SeTe Vorsicht ist eın VO: der Sensi-
Katholiken 1m Osten Deutschlands bilität gespelst, be1i niemandem und

nirgendwo den alten marxistischenZeigen WITr mehr Flagge! en WIT
mehr Vertrauen, da{fs auch eın ungläu- erdac nähren, IC WO sich
iger Tischgast eın Tischgebet bei aus blofsem Eigennutz heraus breit-
Christen Ordnung Und daß machen. Das Evangelium Christi darf

nicht verdunkelt werden.Besuch, der Sonntag uDerTallt,
vielleicht einmal Z.UT IC mıiıt- Immer und überall, WIT als Bischö-
geht, Statt veranlassen, unser fe, als Pfarrer der SONsStwI1e amlt-
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Solche Worte konstituieren Kirche -
eine Kirche, die auf Gott setzt, auf ihn 
wartet und hofft; eine Kirche, die weiß, 
daß auch der Gerechte Erbarmen 
braucht; eine Kirche, die nicht Herrin, 
sondern Dienerin sein will - in jedem 
von uns, dort wo er steht. 
Das Wort Jesu hat eine klärende, reini­
gende und aufbauende Wirkung. Wir 
müssen es nur aufnehmen - mit 
wachen Sinnen, mit dem Herzen - und 
ihm im Alltag unseres Lebens Raum 
und Wirkung geben. Ob dann nicht 
manche Kleinkariertheit, manche Bes­
serwisserei und manches Räsonieren in 
der Kirche ein Ende fände? 
Ich sage es ganz konkret: Die Pfarrei, 
die keine Anbetungsstunde mehr auf 
die Beine bringt, wird auch mit Gar­
tenfesten und Würstchen-Grillen kei­
ne Menschen anlocken; die Seelsorger, 
die ihren Herrn nicht auch in der Ver­
borgenheit des stillen Kämmerleins 
suchen und sein Wort meditieren, wer­
den ihn nicht glaubhaft von den Kan­
zeln verkünden; und das katholische 
Haus, die katholische Einrichtung, 
welche die Mitarbeiter nicht zum 
Gottesdienst und um das Wort Gottes 
sammeln kann, wird bald nicht mehr 
unterscheidbar von anderen Dienst­
leistungs-Anbietern auf den Märkten 
dieser Welt. 
Wir müssen als Kirche - jeder einzelne 
von uns und wir gemeinsam in den 
unterschiedlichen Lebensbezügen -
geistlich profiliert bleiben beziehungs­
weise noch mehr geistliches Profil ge­
winnen. Ich sage jetzt oft unseren 
Katholiken im Osten Deutschlands: 
Zeigen wir mehr Flagge! Haben wir 
mehr Vertrauen, daß auch ein ungläu­
biger Tischgast ein Tischgebet bei 
Christen in Ordnung findet. Und daß 
Besuch, der uns am Sonntag überfällt, 
vielleicht sogar einmal zur Kirche mit­
geht, statt uns zu veranlassen, unser 
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Sonntagsprofil zu verleugnen. Betrü­
gen wir unsere Zeitgenossen nicht um 
Gott - sie sind angewiesen darauf, 
durch uns aufmerksam zu werden auf 
das wahre Geheimnis ihres Lebens. 
Und das finden sie nicht im pausen­
losen Unterhalten-Werden, im Glauben 
an Horoskope und den Lauf der Sterne 
oder bei obskuren Sekten. Sie finden 
das nur im Wort Gottes und in der 
Gemeinschaft mit Jesus Christus. 
Um den Problemkreis "Kirche und 
Politik" anzusprechen: Ich bin bei­
spielsweise froh, daß die katholischen 
Pfarrer bei uns einen gesunden Ab­
stand zur konkreten Politik vor Ort 
halten, wohl wissend, daß sie Seel­
sorger für Christen in allen demo­
kratischen Parteien sein müssen. Bei 
Einweihungen von Banken und Super­
märkten halten wir uns kirchlicherseits 
im allgemeinen auch zurück, was 
manchmal einen aufrechten bayeri­
schen oder rheinländischen Banker 
oder Geschäftsmann verunsichert. 
Doch wenn dieser eine Zeitlang im 
Osten gelebt hat, versteht er unser 
Verhalten. Das hat nichts mit Ängst­
lichkeit zu tun. Doch es kommt immer 
darauf an, wo und wie sich Kirche in 
der Öffentlichkeit präsentiert. Es gibt 
jetzt gottlob viele nützliche, bislang 
nicht mögliche Gelegenheiten, seel­
sorglich Menschen auch außerhalb der 
Kirchenmauern zu begegnen, zum Bei­
spiel in Schulen, in Kasernen, durch die 
Medien. Diese Möglichkeiten nehmen 
wir als Seelsorger durchaus wahr. Un­
sere Vorsicht ist allein von der Sensi­
bilität gespeist, bei niemandem und 
nirgendwo den alten marxistischen 
Verdacht zu nähren, Kirche wolle sich 
aus bloßem Eigennutz heraus breit­
machen. Das Evangelium Christi darf 
nicht verdunkelt werden. 
Immer und überall, wo wir als Bischö­
fe, als Pfarrer oder sonstwie im amt-
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lichen kirchlichen Auftrag stehen, soll nicht 11UT bei u1ls 1mM Osten ber WI1e
gelten: Kirche mu{ immer als Kirche reagleren?
erkennbar bleiben, Evangelium Man mMag dem Jüngst erfolgten Um-
Jesu Christi orlentiert, der JIreue TUC den Ländern UOsteuropas STEe-
seinem Wort, also auch, vielleicht hen, WI1e 1Nan will, aber das Ende der
oft „sperrig“ Zeittrends und gesell- alten poliıtischen Systeme ware nicht
schaftlichen Erwartungen gegenüber. denkbar SCWESCHN ohne dieses tiefe Ver-
IC mußfs nicht „Motor der Mo- langen der Menschen, ndlich die Be-
erne  44 sSen. Da mülfste S1e auch deren vormundungen Urc die alten SGtaats-
Torheiten mitmachen! GSie sollte eher parteıen abzuschütteln. Dafs S1e el
e{Iwas Se1INn wWI1e eın „Widerlager der alte Zwänge teilweise eue
Moderne“”, dem sich Entwicklungen Zwänge eingetauscht aben, se1 11UT

reiben, aber auch läutern können. Für an vermerkt! Dennoch ist das,
unNnseTe Ortskirche Thüringen edeu- W ds$s Ende u1LiıseIies Jahrhunderts WI1e
tet das Ich versuche, auf eın mächtiger, lange aufgestauter
den religiösen Auftrag uUunNnseTeTr Kirche trom sich 1m Osten Deutschlands un:

bündeln, W ads nıichtel nicht auch auch Europas Ba  z gebrochen hat, der
einmal eiINe „Suppenküche“ für icht- Ruf ach Freiheit un! Selbstbestim-

einzurichten. inladende Got- INUNG, eın deutliches Zeichen der Zeıt.
tesdienste, Glaubensverkündigung in Nun werden manche Gerade
verständlicher Sprache und abgestützt dieser Ruf ach Freisetzung des Men-
Urc. eine offene, dialogbereite un:! schen, ach Autonomie Kı doch das
dialogfähige Pastoral, aber auch 7@1- TuUunNduDbe ulseiIelr eıt MufÄfßs INnan
chenhafter, Onkreter Dienst äch- dem nıcht energisch entgegenwirken,
sten sollen welıter die uNnseres Ja als Einflufs böser ächte entlar-
kirchlichen Lebens bilden ven? Ich SETIZE eiıne Erfahrung adus unNse-
Eine dritte Aufgabe unserer Ortskirche Ter alten DDR-Zeıt dagegen: Gerade
zeigt sich MI1r angesichts der CN- die Erfahrung zwanghafter ren

in Politik und Gesellschaft hat unNnserenwärtigen Erfahrungen:
Jungen TYısten geholfen, das Evange-

Die Christusnachfolge als lium und die inladung ZUrFr Nachfolge
„Freisetzung“ des Menschen vermitteln Christi als Freisetzung erfahren.

Wer sich Christus un die IC
Hierzu ist och einmal die an- gehalten hat, Wäar fähig, dem TucC

geistige Situation 1mM Osten anz ZUr Anpassung das System
knüpfen. Unsere Kirche 1M Osten hat widerstehen. br konnte die ügen un

jetzt nicht mehr mit dem erdac albwahrheiten der alten Ideologie
der alten DDR-Ideologie tun lau- durchschauen und erkennen, welche
be und kirchliche Praxis verderben das Wahrheit WITrKlıc frei macht Ich ll
Denken, sondern muıt dem erdacCc. der das nicht idealisieren. Es gab auch Un-

TEU! un Abfall 1ın unlsetTen Gemein-der liberalen, offenen Gesellschaft
seinen ährboden hat Glaube un: den ber ıst doch gelungen, jJungen
kirchliche Praxis verderben das eben, Menschen den Gottesglauben un
machen unfrei, unwahrhaftig, kirchlich Lebenspraxis als
mindest sS1e ein und machen echte „Freisetzung“ vermiüutteln. Und

verdriefßilic Hier ijeg m.E unNnser darauf kommt MIr ın diesem Zu-
kirchlicher „Hase 1mM Pfeffer”, und cdas sammenhang

Wanke/Kirche-Sein in "gewendeter Zeit" 

lichen kirchlichen Auftrag stehen, soll 
gelten: Kirche muß immer als Kirche 
erkennbar bleiben, am Evangelium 
Jesu Christi orientiert, an der Treue zu 
seinem Wort, also auch, vielleicht sogar 
oft "sperrig" Zeittrends und gesell­
schaftlichen Erwartungen gegenüber. 
Kirche muß nicht "Motor der Mo­
derne" sein. Da müßte sie auch deren 
Torheiten mitmachen! Sie sollte eher so 
etwas sein wie ein "Widerlager der 
Modeme", an dem sich Entwicklungen 
reiben, aber auch läutern können. Für 
unsere Ortskirche in Thüringen bedeu­
tet das: Ich versuche, unsere Kräfte auf 
den religiösen Auftrag unserer Kirche 
zu bündeln, was nicht heißt, nicht auch 
einmal eine "Suppenküche" für Nicht­
Seßhafte einzurichten. Einladende Got­
tesdienste, Glaubensverkündigung in 
verständlicher Sprache und abgestützt 
durch eine offene, dialogbereite und 
dialogfähige Pastoral, aber auch zei­
chenhafter, konkreter Dienst am Näch­
sten sollen weiter die Mitte unseres 
kirchlichen Lebens bilden. 
Eine dritte Aufgabe unserer Ortskirche 
zeigt sich mir angesichts der gegen­
wärtigen Erfahrungen: 

3. Die Christusnachfolge als 
"Freisetzung" des Menschen vermitteln 

Hierzu ist noch einmal an die gewan­
delte geistige Situation im Osten anzu­
knüpfen. Unsere Kirche im Osten hat 
es jetzt nicht mehr mit dem Verdacht 
der alten DDR-Ideologie zu tun: Glau­
be und kirchliche Praxis verderben das 
Denken, sondern mit dem Verdacht, der 
in der liberalen, offenen Gesellschaft 
seinen Nährboden hat: Glaube und 
kirchliche Praxis verderben das Leben, 
machen es unfrei, unwahrhaftig, zu­
mindest engen sie es ein und machen 
es verdrießlich. Hier liegt m. E. unser 
kirchlicher "Hase im Pfeffer", und das 
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nicht nur bei uns im Osten. Aber wie 
reagieren? 
Man mag zu dem jüngst erfolgten Um­
bruch in den Ländern Osteuropas ste­
hen, wie man will, aber das Ende der 
alten politischen Systeme wäre nicht 
denkbar gewesen ohne dieses tiefe Ver­
langen der Menschen, endlich die Be­
vormundungen durch die alten Staats­
parteien abzuschütteln. Daß sie dabei 
alte Zwänge teilweise gegen neue 
Zwänge eingetauscht haben, sei nur 
am Rande vermerkt! Dennoch ist das, 
was am Ende unseres Jahrhunderts wie 
ein mächtiger, lange aufgestauter 
Strom sich im Osten Deutschlands und 
auch Europas Bahn gebrochen hat, der 
Ruf nach Freiheit und Selbstbestim­
mung, ein deutliches Zeichen der Zeit. 
Nun werden manche sagen: Gerade 
dieser Ruf nach Freisetzung des Men­
schen, nach Autonomie ist doch das 
Grundübel unserer Zeit. Muß man 
dem nicht energisch entgegenwirken, 
ja es als Einfluß böser Mächte entlar­
ven? Ich setze eine Erfahrung aus unse­
rer alten DDR-Zeit dagegen: Gerade 
die Erfahrung zwanghafter Strukturen 
in Politik und Gesellschaft hat unseren 
jungen Christen geholfen, das Evange­
lium und die Einladung zur Nachfolge 
Christi als Freisetzung zu erfahren. 
Wer sich an Christus und die Kirche 
gehalten hat, war fähig, dem Druck 
zur Anpassung an das System zu 
widerstehen. Er konnte die Lügen und 
Halbwahrheiten der alten Ideologie 
durchschauen und erkennen, welche 
Wahrheit wirklich frei macht. Ich will 
das nicht idealisieren. Es gab auch Un­
treue und Abfall in unseren Gemein­
den. Aber es ist doch gelungen, jungen 
Menschen den Gottesglauben und 
kirchlich geprägte Lebenspraxis als 
echte "Freisetzung" zu vermitteln. Und 
darauf kommt es mir in diesem Zu­
sammenhang an. 
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Miıtunter gibt bei manchen unlserert uNnlseifelr jJungen Leute darauf ihnen
Pfarrer och eıne SUC ach den eın Gespür afiur vermuıtte. da{(s
Pastoralverhältnissen der alten DDR- Hingabe den Schutzraum der Ireue
eıt Sie / üher sSe1 es doch braucht, da{fs Beziehungen dort g—
übersichtlicher und klarer SCWESEN. lingen können, I1nalı Wa  a  g ist
Der ideologische egner habe die und der Selbstlosigkeit wächst. Es
eute „Del der Stange gehalten”. Die xibt indungen, die nicht 1Ur binden,

Freiheiten Tachten 1Ur „Zug- sondern auch „treisetzen“, WI1e ZU
luft“ die Kirche Wir Ollten deshalb eispiel eın Kletterseil mich Z W al bin-
die T1üren und Fenster schliefßen und det, aber mich eben auch sicher 1n die

VO  5 der bösen Welt abschotten. Öhe steigen
ber eben 1eS$ ich für eine fal- Natürlich ware das Stichwort Y1S-
sche pastorale Wegweisung. Es Xibt tusnachfolge als Freisetzung“ och

der heutigen vernetzten und verka- mancherlei Hinsicht durchzubuchsta-
belten Welt eine Gettos mehr, auch bieren. amıt ich nıicht mißverstanden
nicht die ünger Jesu. Heute darf werde: Die Christus gewinnende
die pastorale osung nicht heißen reihel schlie{(t immer auch das Kreuz
wegschauen, sich-abschotten, sondern: ein, ıterıum ihrer Inanspruc  ahme
SCHNAUCI hinschauen, ıUSCher WEeTlI - ist die Kraft Selbstlosigkeit und die
den, „die Relativierer selbst relativie- Bereitschaft ZUT o1kodome, ZUT „Auf-
ren  44 Nac. einem Wort VoNn eter erbauung”“ des anderen, WIEe Paulus
Berger). sagt. Die Berufung auf die Freiheit als

„Deckmantel für das OSe  44 ıst Ideolo-Der heutige Ansatz für die Vermittlung
ıstlıcher Grundhaltungen mu g1e, wl1e schon der Petrusbrief weiß
m.E die Erfahrung se1ln, da{fs die Zwän- (1 Petr 2,16) Dennoch ollten WITr 115@-

un: Nivellierungen elıner blofs Seelsorge konzipileren, dafs christ-
marktwirtschaftlic bestimmten Ge- liches en als „Freisetzung”, als Hx1-
sellschaft ebenso unfrei machen WI1e Stenz der „ersten Freigelassenen der
der Uniformismus des alten Staats- chöpfung“ den Blick kommt NacC.
soOzilalismus. einem uC VO  - Jürgen Molt-
Im 1C auf uNnsere Jugend, ber deren mann).
Verhalten WIT manchmal SOTSCH,
frage ich: Ist Jugend T1USC Ich tıppe einıge gegenwärtige
Mein UnscC ware Sie mükßtßlte och Spannungsfelder uUu1lseliler IC
iUuscher se1n, kritisch alles, Was
S1e kaputtmachen will, W as ihre Sehn- emokraue INAS eın kirchlich mıi{s-
süchte politisc manıpulieren un! ihre verständliches Wort se1n, aber giDt
Liebesfähigkeit kommerziell ausbeu- nicht eın berechtigtes erlangen
ten will ach Partizipation, ach verantwort-
Ich bin traurıg darüber, daß S unNnserer, licher Mitgestaltung der
auch meıiner Verkündigung sSchliec. 1C jeder Ruf ach Mitgestaltung
gelingt, etwa der Sexualethik christ- darf als Aufsässigkeit verketzert
liche rundhaltungen als Hilfen ZUT werden. ber Werlr mitgestalten will,

mufs etwas einsetzen können: 1e|Freisetzung vermiütteln. Wir fixieren
auf Randprobleme, WITr lassen ZUT ahrheit, ähigkeit ZUrF Selbst-

estnage. auf und Kondom- r Bereitschaft, die „Schwachen“
gebrauch.elame bei 99 Prozent ertragen und miıtzutragen.
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Mitunter gibt es bei manchen unserer 
Pfarrer noch eine Sehnsucht nach den 
Pastoralverhältnissen der alten DDR­
Zeit. Sie sagen, früher sei alles doch 
übersichtlicher und klarer gewesen. 
Der ideologische Gegner habe uns die 
Leute "bei der Stange gehalten". Die 
neuen Freiheiten brächten nur "Zug­
luft" in die Kirche. Wir sollten deshalb 
die Türen und Fenster schließen und 
uns von der bösen Welt abschotten. 
Aber eben dies halte ich für eine fal­
sche pastorale Wegweisung. Es gibt 
in der heutigen vernetzten und verka­
belten Welt keine Gettos mehr, auch 
nicht für die Jünger Jesu. Heute darf 
die pastorale Losung nicht heißen: 
wegschauen, sich-abschotten, sondern: 
genauer hinschauen, kritischer wer­
den, "die Relativierer selbst relativie­
ren" (nach einem Wort von Peter L. 
Berger). 
Der heutige Ansatz für die Vermittlung 
christlicher Grundhaltungen müßte 
m.B. die Erfahrung sein, daß die Zwän­
ge und Nivellierungen einer bloß 
marktwirtschaftlich bestimmten Ge­
sellschaft ebenso unfrei machen wie 
der Uniformismus des alten Staats­
sozialismus. 
Im Blick auf unsere Jugend, über deren 
Verhalten wir uns manchmal sorgen, 
frage ich: Ist unsere Jugend zu kritisch? 
Mein Wunsch wäre: Sie müßte noch 
kritischer sein, kritisch gegen alles, was 
sie kaputtmachen will, was ihre Sehn­
süchte politisch manipulieren und ihre 
Liebesfähigkeit kommerziell ausbeu­
ten will. 
Ich bin traurig darüber, daß es unserer, 
auch meiner Verkündigung so schlecht 
gelingt, etwa in der Sexualethik christ­
liche Grundhaltungen als Hilfen zur 
Freisetzung zu vermitteln. Wir fixieren 
uns auf Randprobleme, wir lassen uns 
festnageln auf Pille und Kondom­
gebrauch. Dabei käme es bei 99 Prozent 
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unserer jungen Leute darauf an, ihnen 
ein Gespür dafür zu vermitteln, daß 
Hingabe den Schutzraum der Treue 
braucht, daß Beziehungen dort ge­
lingen können, wo man wahrhaftig ist 
und in der Selbstlosigkeit wächst. Es 
gibt Bindungen, die nicht nur binden, 
sondern auch "freisetzen", so wie zum 
Beispiel ein Kletterseil mich zwar bin­
det, aber mich eben auch sicher in die 
Höhe steigen läßt! 
Natürlich wäre das Stichwort "Chris­
tusnachfolge als Freisetzung" noch in 
mancherlei Hinsicht durchzubuchsta­
bieren. Damit ich nicht mißverstanden 
werde: Die in Christus zu gewinnende 
Freiheit schließt immer auch das Kreuz 
ein, Kriterium ihrer Inanspruchnahme 
ist die Kraft zur Selbstlosigkeit und die 
Bereitschaft zur oikodome, zur "Auf­
erbauung" des anderen, wie Paulus 
sagt. Die Berufung auf die Freiheit als 
"Deckmantel für das Böse" ist Ideolo­
gie, wie schon der 1. Petrusbrief weiß 
(1 Petr 2,16). Dennoch sollten wir unse­
re Seelsorge so konzipieren, daß christ­
liches Leben als "Freisetzung", als Exi­
stenz der "ersten Freigelassenen der 
Schöpfung" in den Blick kommt (nach 
einem Buchtitel von Jürgen Molt­
mann). 

Ich tippe nur eInlge gegenwärtige 
Spannungsfelder in unserer Kirche an: 

- Demokratie mag ein kirchlich miß­
verständliches Wort sein, aber gibt 
es nicht ein berechtigtes Verlangen 
nach Partizipation, nach verantwort­
licher Mitgestaltung in der Kirche? 
Nicht jeder Ruf nach Mitgestaltung 
darf als Aufsässigkeit verketzert 
werden. Aber wer mitgestalten will, 
muß etwas einsetzen können: Liebe 
zur Wahrheit, Fähigkeit zur Selbst­
kritik, Bereitschaft, die "Schwachen" 
zu ertragen und mitzutragen. 



Wanke/Kırche-Sein „gewendeter Zeıt“ 36/

Stichwort Frauenemanziıpation: Gal dort, Menschen mıt ihren künstli-
3,28 ist eın Satz, den WIT der chen Ersatzlichtern nıiıcht mehr zufrie-
IC och ange nicht eingeholt den sSind Das bedarf großer Geduld,
en „Es x1Dt nicht mehr en elıner gläubigen Gelasse  eit und eiıner
un Griechen, nNnıC. Sklaven und SOUVeranen Unaufgeregtheiıt, VOT em
Frele, nicht Mann und Frau; denn ihr aber bedarf eigener Lauterkeit und
alle seid ‚einer‘ ın TY1STUS Jesus”. Wahrhaftigkeit. aturlıc. freue ich
en WIT eigentlich als Christus mich als Bischof ber manche eue
Bekehrte ber die Frauenfrage der Möglichkeiten kirchlichen Wirkens in

dem offenen, demokratischenreden WIFT ber die Verteilung VO  5
aCcC Wer hat WE Was sagen? aa Bundesrepublik. afur Sind WIT
Die tiefere Besinnung auf das, Was alle dankbar. och ich bin realistisch:
die geschlechtliche Ausprägung Was in der alten Bundesrepubli
eines Menschen in der 1C des kirchlichen Einwirkungsmöglichkeiten
aubens edeutet, steht als Ihema 1n die Gesellschaft hinein mehr un
ringlic auf der kirchlichen Jages- mehr verblaßte, wird auch jetzt im
ordnung. Müssen WITr aber €e1 alle sten NnıcC greifen, wI1e manche
Unsinnigkeiten nachreden, die heute „Kirchenstrategen“ Westen sich das
1im Schwang sind? der 1e sich denken Dort, ern nicht mehr
davon nicht auch 1mM Kontext christ- Hause beten, hilft auch SCANUullscher
lıcher, evangeliumsgemäßer Emanzı- Religionsunterricht dem Gottesglau-
patıon reden? ben nıicht auf. Dort, Worte und
Und Schheislıic als welıteres eispiel: Bilder immer lauter und greller WEel-
Ist Okumene Machtkampf rch- den, bewirkt auch die kirchliche Prä-
1C „Marktanteile  44 der eın hei- SEeNZ den edien erzliic weni1g.
liger Wettstreit, iımmer mehr und Und chrıstliıche Politiker N1C.
eier Christus gehören und mehr können, den Wählern VO
füreinander Freiheit einer tieferen INOTSCH auch unbequeme Wahrheiten
Gemeinsamkeit der Konfessionen / hılft das beste Grundgesetz

er Zeıten nicht welilıter.gewinnen?
ESs ist eın Fehlurteil meıinen,

och manches andere CAWOT' des reinelt, Zukunft als IC
reten kirchlichen Lebens ware onnte VO aa der der Gesellschaft
1er Die genannten Beıisple- garantiert werden. Die gesellschaftlich
le moögen hinreichen, eıne Denkweise abgesicherte Freiheit für die IC ist
anzudeuten, die eiıne Art Grundeinstel- ohne Zweiftel wichtig, doch entschei-

dend un:! diese Freiheit erst wirklichJung unNnseIrifert Seelsorge, uNnseIes rche-
e1lns insgesamt werden sollte Meine ausfüllend ist jene Freiheit, die die
seelsorglichen Erfahrungen der „‚Kinder Gottes” mıt ihrem
DDR-Zeit un jetzt der „gewende- en bezeugen. Wenn rts-
ten tll welsen mich diese KRich- kirchen Osten solche „freien Men-
tunz schen“ ihren Gemeinden sammeln
Die Kirche hat eute letztlich die gle1- und für Lebenszeugnis zurusten, ist
chen „Aussichten“ w1ıe damals VOT der MI1r kirchliche nicht
en Sie kann eın 1C anzünden ange.

Wanke/Kirche-Sein in "gewendeter Zeit" 

- Stichwort Frauenemanzipation: Gal 
3,28 ist ein Satz, den wir in der 
Kirche noch lange nicht eingeholt 
haben: "Es gibt nicht mehr Juden 
und Griechen, nicht Sklaven und 
Freie, nicht Mann und Frau; denn ihr 
alle seid ,einer' in Christus Jesus". 
Reden wir eigentlich als zu Christus 
Bekehrte über die Frauenfrage - oder 
reden wir über die Verteilung von 
Macht: Wer hat wem was zu sagen? 
Die tiefere Besinnung auf das, was 
die geschlechtliche Ausprägung 
eines Menschen in der Sicht des 
Glaubens bedeutet, steht als Thema 
dringlich auf der kirchlichen Tages­
ordnung. Müssen wir aber dabei alle 
Unsinnigkeiten nachreden, die heute 
im Schwang sind? Oder ließe sich 
davon nicht auch im Kontext christ­
licher, evangeliumsgemäßer Emanzi­
pation reden? 

- Und schließlich als weiteres Beispiel: 
Ist Ökumene Machtkampf um kirch­
liche "Marktanteile" - oder ein hei­
liger Wettstreit, immer mehr und 
tiefer Christus zu gehören und so 
füreinander Freiheit zu einer tieferen 
Gemeinsamkeit der Konfessionen zu 
gewinnen? 

Noch manches andere Stichwort des 
konkreten kirchlichen Lebens wäre 
hier zu nennen. Die genannten Beispie­
le mögen hinreichen, eine Denkweise 
anzudeuten, die eine Art GrundeinsteI­
lung unserer Seelsorge, unseres Kirche­
Seins insgesamt werden sollte. Meine 
seelsorglichen Erfahrungen in der 
DDR-Zeit und jetzt in der "gewende­
ten Zeit" weisen mich in diese Rich­
tung. 
Die Kirche hat heute letztlich die glei­
chen "Aussichten" wie damals vor der 
Wende. Sie kann ein Licht anzünden 
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dort, wo Menschen mit ihren künstli­
chen Ersatzlichtern nicht mehr zufrie­
den sind. Das bedarf großer Geduld, 
einer gläubigen Gelassenheit und einer 
souveränen Unaufgeregtheit, vor allem 
aber bedarf es eigener Lauterkeit und 
Wahrhaftigkeit. Natürlich freue ich 
mich als Bischof über manche neue 
Möglichkeiten kirchlichen Wirkens in 
dem nun offenen, demokratischen 
Staat Bundesrepublik. Dafür sind wir 
alle dankbar. Doch ich bin realistisch: 
Was in der alten Bundesrepublik an 
kirchlichen Einwirkungsmöglichkeiten 
in die Gesellschaft hinein mehr und 
mehr verblaßte, wird auch jetzt im 
Osten nicht so greifen, wie manche 
"Kirchenstrategen" im Westen sich das 
denken. Dort, wo Eltern nicht mehr zu 
Hause beten, hilft auch schulischer 
Religionsunterricht dem Gottesglau­
ben nicht auf. Dort, wo Worte und 
Bilder immer lauter und greller wer­
den, bewirkt auch die kirchliche Prä­
senz in den Medien herzlich wenig. 
Und wo christliche Politiker nicht 
mehr wagen können, den Wählern von 
morgen auch unbequeme Wahrheiten 
zu sagen, hilft das beste Grundgesetz 
aller Zeiten nicht weiter. 
Es ist ein Fehlurteil zu meinen, unsere 
Freiheit, unsere Zukunft als Kirche 
könnte vom Staat oder der Gesellschaft 
garantiert werden. Die gesellschaftlich 
abgesicherte Freiheit für die Kirche ist 
ohne Zweifel wichtig, doch entschei­
dend und diese Freiheit erst wirklich 
ausfüllend ist jene Freiheit, die die 
"Kinder Gottes" mit ihrem ganzen 
Leben bezeugen. Wenn unsere Orts­
kirchen im Osten solche "freien Men­
schen" in ihren Gemeinden sammeln 
und für ihr Lebenszeugnis zurüsten, ist 
mir um unsere kirchliche Zukunft nicht 
bange. 


